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Bananen
Wie sie zu uns kommen¬

besonderen Kühlmaßregeln und genügend
teit fregulierter, bei halter Witterung erwärmter
Die anspruchsvolle Luftzufuhr können die Bananen die Fahrt

überstehen. Auch die Entladung im Inlandha¬
Pflanze — Verschiedene Arten, sie zu genießen , sen geht auf schnellstem Wege vor sich. Trotz¬

Von Helene Wyiff . ldem werden aber die Früchte genau kontrol¬
ddu eetee liert und sortiert , ehe sie in die gehzeritg Sae

Srucht unter den voitstumichen Phönneg, wieltion, die vom Pflüchen der Frucht bis zumde Honone. Zoch ur wenigen Jeohezphnit , Verthig, o , uglichen a. , Jis de Vamue
er sie eine exotische Nerkwürdsrei , ein) aue) exgtichste aller uns bekannten Tafel¬

ren doher Nährwert und „Posz,gnachrunggnist. Banane um ihrer Frucht wilen , denn sie ist

Hauwaripd für den Umstand, daß die Rananelgehalt sich in Zucher umgewandelt hatz . 37Haupigrund für den

Der erste Schuß: Das Glas wurde zerkrümmert
Diesem Klang konnte die Hausfrau nicht wi¬
derstehen. In der Annahme , daß ihr ein wert¬
voller Gegenstand zerstört würde, vergaß sie
alle Klugheit und unternahm wutentbrannt
einen Ausfall aus der Festung. Darauf hatten
die Belagerer nur gewartet; sie richteten auf
den jetzt deckungslosen Gegner das zweite Ge¬
schütz : ein kleines graues Mäuslein sprang
Frau Anna entgegen. Volltreffer ! Mit
raschender Geschwindigkeit stürzte sie ins Mu¬
sikzimmer zurück, erklomm den Flügel und er¬
gab sich bedingungslos dem unverzüglich nach¬
drängenden Feinde, der triumphiernd mit der
Kriegsbeute abzog.

Die unentwegte Ozean,heldin “.
ind Lahnhösen. — Dersbesonders wertvol, well hr ganzer Stärhe , ulg, Charles Levine im worigen Jahre die
Umstand, daß die Bananes ghel , b9) „. Jauf dem ermalaischen Archz“ Belt mit seiner abenteuerlichen „Flucht. nach

chdent eit burzer Zeit bei iuns engebirper ) Vstnp ve ,an aus den Früchten ein Wsliches Londg überraschte. 7d. Lseir, Fach, Amerite

feue

hat, ist ihre schnelle Verderblichkeit, die zwi. Feyst, riechendes und mildes, leicht süßlich gen Umständen die zruckneyr nuch Amerika

Ssemiel und de beichlegziden Phodovonr. ,Reitlanerich Colanden und Pgezsleg gichsosge erihersicsene Veldemädhes wolte
werden rike und dech wbelge Sriche ausger , fatitrich auf maschinelen Besz g„Klez sam die erite Fau u werden, die den Dzeand bett a ne teise Vonanen verden in Setzeher . Bie Appas. bezungt . Sie bot Leoine fünsandzranzig,

Im, seggen Indien, am Fuße des Himolayg, getrocknet, gemahleg und gesten, „raucht , Fre tausend Dollar für einen Sitz in der „Colum¬
sol die Lanane behermatet sein. Hier, wo diesrate, die man zur Verarbettung , „Aluminium bia“; der Amerikaner konnte sie trotz aller
Wiege der Nenscheit stand , wo Buddha einsissen dabei aus Silber oder au; Danane häl. ) Großheit nicht los werden , und erst die. Auf¬
ale Mensch unter den Nenschen wandelte , sollsein, denn der Begflcgeschmärt. Aug unreisen gabe des Rückfluges zerstörte Meiß Bells schone
auch der Vananendum —. „Aupy, sein. Dem“ e onst. bo, Vv. , e Zlärkemehl, aber wedersHofmungen „Jebt , hat. sie, der aufgrctzesang
der Baum der Weisen“ — zu Hause sein. Lem Bananen macht man Sturzemtegt , ab. . Lan]Mitweir in Algeriaa die freudige , Mitteiung

Tropenbewohner war die Banane von jehersdas Stärkemehl, noch das Bananenmehl haven machen lassen, daß sie im Fruyjayr einen
die lebenswichtigste Frucht, die ihn ernährt, solin Europa Eingang gefunden. [Ozeanflug auf eigene Kosten unternehmen will.
daß heute, wo die Bananenausfuhr einen so## Die sogenannten Ernährungsreformer in Eu¬ Sie bietet den beiden Fliegern, die ihren drei¬
außerordentlichen Umsang angenommen hat, ropa haben in der Banane eine besonders motorigen Fokker bedienen sollen, zusammen
trotz aller Erweiterung der Anbaugebiete und wertvolle Frucht gefunden. Sie ist sowohlshunderttausend Dollar für den Flug und soll
Auswertung der Ernte ein gewisser Mangel an für den Rohköstler ein ausgezeichnetes Gericht, auch schon zwei Piloten gefunden haben. So
Bananen eingetreten ist und da der Bedarf sich als auch für den weniger strengen Begetarier, werden, wenn nicht die Regierung noch alle der¬
dauernd steigert, wird eine intensivere Bana=ses lassen sich nämlich aus der Banane allerleisartigen nutzlosen Unternehmen verbietet, wie¬
nenkultur notwendig . — Die Technik des Ba=schmackhafte Gerichte herstellen. Zum Beispielsder zwei wertvolle Menschenleben wegen
vonenbaus steht heute wissenschaftlich und in= sind gebackene Bananen eine Spezialität dersder Kaprize einer sennsationslüsternen Ame¬

sehr achtbarer Höhe. Die größten Hotels in Colombo auf Ceylon , ein Gericht,rikanerin dem gleichen Schicksal ausgesetz
hen Breiten jedermann werden wie die bedauernswerten Begleiter der

uns mit den „westindischen Bananen“ ver =wohlmunden kann. — Schließlich ist auch der Peisseg Granson.

wai und die kanarischen Inseln kommen für billig geworden, daß man diese Frucht, die über=] Zu jung für die — zweite
en be ee P

alfen
Aaen berihes , eshceiaek ehiche Kelaioe Bechegie eier etshe e .

Die Lanane st em sehr ansprzzewese , ver für einen schmalen tzreuteg . , e Pttwar ein Jahr später zeurter gewoocvegt . aurz
wäche, sie braucht üppigen Urwaldvoden, als Voltsnahrung im wayren Sinmne des Wor zarauf ging die Ehe in die Brüche und wurde

sine Beheit bei Aflage und tes zu betrachten. kurzerhand geschieden. Die junge Frau wollte
—. — (anschließend gleich wieder heiraten. Die Be¬

hörde verbot ihr aber die neue Ehe mit der
Begründung , daß die Frau — zu jung sei. In

„ Da werden . . . der Zwischenzeit war nämlich ein Gesetz in
Frau Anna Clark in Chikago, eine in be=Kraft getreten , welches das Mindestalter der
heidenen Verhältnisen lebende Deverin, Heiratzuustigen auf 18, Jahre, sestsetzte. Die

wode, Porg , AUzpogtenzuag süir ihzre Gz . alo Kauste Vzjagrige gesczedene greu erschen mit hren
geheure Arstrengung . Dann werden ##. . “ spollie erwogz lungyre Bibung kup. Al/r306 Kinde auf dem Arm im Standesamt und ver¬
Pflund schweren Saathnollen in die Erde gesste auf Ahzahzung einen Konzertsttghest , besser suchte durch Lächeln, gute Worte und zuletzt

stecht , die Bäume werden erst nach dem Blon=] Dolor. Der Viu gailtnst, sut, 3umino .,.
245 Tränen zu erreichen, daß man in ihrem Fale

den gefält und durch die schneu eintreiendesals die Kassenverhalt onn, Frau, Ager“ nteml eine Ausnahme mache. Doch alles Flehen hauf
Süumie geben sie einen augeseichne zu, Ain Polag , v- gibzaß, bb, schzife genen das und gichts , Sie mitz uoch ein halbes Jahr. warten.
per für vie fungen Vonanenpklanzen, vne nunsaus. Die Aogohlrgrozehwissen guch, daß die Der boshafte Beamte meinte noch, vieneicht
balb aus der Erde bomwen un Gewächse Anhänglichkeit der Käufer an

die nicht bezahl würde sie bis dahin Vernunft annehmen und

Se scd ealtge heschesegese se e ceseliche ei ce Lisce .
un beiten Paz, Zu wochen Zaushalte Verskung beaustragt. Der hannte zufällg, seine

der Verschpewug i Deu zäglich zst Pappenheimern , die nichts weniger als Bshaus und Schule bringt in ihrem entzüichendbude bs S iu e Li Aupsianzung PBfund wog, Der Gerichtzsvolzieher waußte auchlausgestatteten
Heft

Nr. 1 eine Reihe für die
uus sche ,9 Aonute bog ' “ „ien „Sten=saz die musikliebende „Hoier , Kurzu . h, gusscltern sehr wichtiger Aufsäte wie &z B. von

eun e zerst eine wielseche Männern, die einen Vombergngeschgsensoberarzt Dr. Bernd Göß über „Dos Spielzenz
agen und seine Bedeutung für die seelische Entwick¬

den bie faüdteren
Vasanen hervorkonmen Dieshatte , Dehalb ricte er vorschehalhger . guitscens Feie.e ie eu tey Sonage , ##. wen , Bu,lacht kriegstarken Männern an, was, AVetbes Sadtschularzt Dr. H. Franzmener über die

Kiuten und veater die Vrüchte , soden Manze uch in Anbetracht des erhebichen Gewichtess. Diphterier uzsw. Allen treusorgenden Vätern
eein voen Strig 159 Stuch, 35. 40 Pih ldes Flügels von Vorteil war. Die Regerin besund Müttern wird besonders die Sprech¬

bringt
wiegt ,
busde erteit bot, vin, guschen, Jarumspuchete ihre oreieinhalb Zentner , Leberdse ISchulsagend selbt in der reizend ausgestatteten
neuen Schößlingen Blatz 5u. , stänzig hiz, wicht dagegen. Auf der anderen Seite Druch- sund illustrierten Veilage „Der Kinder=Kreis“
abt es auf jeder Vananensarm keuiog sten die neun Männer. Es war Stellungskrieg , seine eigene Zeitung mit viel Liebe und Sorg¬
hende und fruchtende Pflanzen. skeine Partei konnte der anderen einen durch salt geschaffen wurde, auf die die Kinder ne¬

Die Ernte geht sehr schnell vor sich: dielschlagenden Erfolg abgewinnen. Nach, Figz wiß alle 14 Tage sehnsüchtig warten werden.
Büschel werden von dem umgehauenen Stammsstunden gaben es die Beamten aus, die gz( [ Der vierteljährliche Bezugspreis unter Streif¬
abgeschnitten und auf schnellstem Wege mittscheidung zu erzwingen , und griffen zur List hand beträgt nur K 2. 60. Der Verlag „Der
Heil=, Dompf= oder elektrischer Bahn zum Ver=[Es kam darauf an, die Gegnerin aus vrsz greig um das Kind“. Berlin SW 68. Alte
ladeplatz beföchdert. Wegen der großen Emp=Schützengraben ins offene Ferd Ein gro her WesZakobstraße 156=57, versendet kostenlos großen

ung meist in der Nacht, auch wird mig gagzsamten begab sich in ein wohagr Fennige egn
Sinwandfreie „ ore verianden, rach sch munlglagefäh

und ein Mäuechen Druchk und Verlag: B a Sank . Altena.

du Bananenfrachtschiff auf die Reise, doch nur Dann begann der zweite Teil des Kampfes . Verantwortlch : H. Semmelmann , Altena

heihes Klima mit reichtichem. Nieder= teg zu betrachten.
schlag und intensive Arbeit bei Pflege und

Ernte. deren Anstrengungen meist nur Neger

„ Da werden Weiber zu . . . .
Tropenglut . Schon das Ausroden des Unter¬
holzes und der Schlinggewächse des zur Bana¬
nenjarm bestimmten Urwaldes erfordert un¬
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Rund um Evas Haupt
Von Walter Julius Bloem .

Wenn der Winter kommt, erhebt sich — re.
gelmäßig wie Flut und Ebbe — warnendes
Stimmengemurmel wider den Bubenkopf . Er
stirbt ab. Wieder einmal .

Kennen wir schon!
Ein Genie hat den Bubenkopf als allgemeine

Haartracht geschaffen . Ein Scherenschnitt, klirr:
er lebt. . „ Dar G. hanbanf

Langes Haar war billiger. Der Bubenkopf,
teures Vergnügen, wächst so schnell, daß alle
drei Wochen dran herumgeschnibbelt werden
muß. Jedoch : er entsteht, klipp, einen Moment
nach einem (voreiligen?) Entschluß. Aus. Fer
tig. Nichts mehr zu wollen.

Ein gebobbter Schopf verwandelt sich frühe¬
stens binnen einem Jahrzehnt rückwärts — in
zwischen kippt der weibliche Entschluß zwanzig¬
mal um.

Der Bubenkopf ist zeitlos, was nicht besagen
will: ewig.

Der Bubenkopf ist keine Mode. Er ist eine
Weltanschauung. Er bedeutet und beweist, daß
Eva ihre Hauptsaison gewechselt hat. Einst
Winter, Ballsaal , Seidenkissen, Zentralheizung ,
Ohnmachtsanfälle — heute Sommer, Freiheit ,
Beruf, Sport , Wind, Weite , 70 PS . . .

Einst war der Winter lang, und mit ihm
das Haus. Der Winter reichte von September

bis April, das Haar vom Scheitel bis (angeb¬
lic) zur Kniekehle. 6

Der Winter ist kurz geworden, und mit ihm
das Haar. Und der Rock. (Unterrock? Bitte
Sie!) Der Winter dauert von November bis
Februar. Das übrige ist: Licht .

Nun ja — im Januar und Februar herrscht
Ballfieber. Seit das Genie mit der Klippklavp¬
schere kam, sehnt Eva sich jedes Jahr drei Mo¬
nate lang, die düstere Zeit, nach des Haupt¬
haars langwallender Fülle: in Wellen , in Kno¬
ten, in Schlangen, in Flechten , in Löckchen;
griechisch streng, italienisch wild, germanisch
sittsam, pariserisch dämonisch.

Aber der Bubenkopf ist Uniform, beinahe
wie eine Baskenmütze .*

Nebelnordland rückte mit dem Bubenkopf
energisch südwärts. Ganz kurzer Winter: husc
— weg! Will aber auch genossen sein! Im
Ballsaal möchte jede Frau um jeden Preis an¬
ders aussehen als ihre Schwestern — jetzt quält
Eva sich, dem handlangen , braunen , blonden,
schwarzen (oder auch grauen) Schopf ureigene
Form abzuzwingen.

Aermste ! Im Sommer, wenn sie nichts als
reizend und lustig sein will, so rieselt das kurze
Haar lockig leicht ums Köpfchen, wirbelt ums
Hinterhaupt; alles ist spielerisch , ist verführe.
risch wirr, jedes Fädchen ein Lichtstreif. Der
Wind bläst hinein und mildert den strengen
Schnitt. Da ist Eva ganz Eva: jede anders,
jede eigen!

Im Winter will sie „schön“ sein. Und der
Bubenkopf soll ordentlich frisiert aussehen: fest¬
lich. Doch die Klaviatur der kurzen Haare
weist leider nicht allzu viele künstliche Töne
a. “. Der Haarschöpfer greift zur Brennschere
und — zerstört den ganzen festlich natürlichen
Zauber: die kecke, duftig leichte Gelöstheit, dies
lacker frische Jungsein . Statt dessen wird nun
das holde Gesicht mit pomadig glatten Wellen
be rechselt, scheiteloben, an den Schläfen, sogar
das Hinterhaupt. Soiche allzu frisierten Köpfe
sehen alle gleich aus, gewollt fein — genau
wie Ihr Zöfchen, Gnädigste . . .

Stilvolle Bubenköpfe gibt' s nicht. Der Bu¬
benkopf ist immer eine Improvisation, etwas
jungenhaft Unkorrektes . Dies ist sein Zauber.

Einst ertrug Eva während des kurzen Som¬
mers die Last des langen, schweren, unbeque¬
men, zuweilen verräterischen Haares, um sich

im langen Winter mit all der Pracht betörend
aufgeputzt zu schmücken. “

Auf der Golfwiese , im Wasser , im Fahrtwind
beim Tennishieb gilt nur eine sehr gedämpfte,
höchst wohltuende Erotik . Scheinbar sachlich
trotzdem nur — für dich! Eros spielt Versteck.
macht die Kleider der Geschlechter ähnlich und
ie Haartracht . Eva verzichtet klug auf einen

Teil ihrer Reize, um den bescheidenen Rest um
so meisterlicher zu handhaben . . . .

*
Sie lassen wachsen , Gnädigste?
Und im März —?
Klipp, klapp, klirr

—12. —

Das heutige Verhältnis

zwischen Eltern und Kindern

Von Heinz Strehlow , Göttingen.
Es lohnt gewiß , einmal das gegeawärtige

Verhältnis zwischen Eltern und ihren Kindern
ein menig zu beleuchten ; hat sich doch diese:
Bild im Vergleich zu früher um ein Wesent¬
liches verschoten, ja manchmal in so erschrek¬
kender Welse, das es uns unendlich traurig
stimmen kann.

Zugegeben, daß es wohl hier und da Fa¬
mitien gibt, wo die Vegrifse Kindeslübe, Cyr¬
furcht. Gehorsam noch nicht verschüttet liegen,
odaß sie noch heute den unveranderr hoher. ,
hehren Klang bewahrt haben wie einst. so
werden wir doch nicht blind dagegen sein dür¬
fen, daß solche Familien heute zu den Aus¬
nahmen gehören . Im Allgememnen ist es so,
daß Kinder, sobald sie die Schule hinter sich
haben (oft auch schon noch früher), sich gleich¬
berechtigt wähnen mit den Eltern , ooer diese
zu bevormunden ein Recht zu haben glauben.

Einst hatten die Eltern die unumschränkte
Macht über die Kinder; selbst in den unterste.
Volksschichten war es so, daß der Vater we¬
nigstens derjenige war, nach dem man sich zu
richten hatte. Niemals wäre es dem Sohne
oder der Tochter eingefallen, die Hondlungs¬
weise des Vaters zu kritisieren oder gar sich
ihr entgegenzustellen. Heute? Wo finden wir
noch dieses Autoritätsbewußtsein der Eltern
ihren Kindern gegenüber ?

In Wesentlichen ist diese greifbare Verände¬
rung als eine Folge der wirtschaftlichen Um¬
gestaltung anzusehen. In unendlich dielen Fa¬
missen hat durch die wirtschaftlichen Nite sich
die Notwendigkeit geltend gemacht , daß auch
die Kinder, und zwar oft im frühen Alter. mit¬
verdienen müssen. Auch da, wo sonst niemals
davon die Rede gewesen wäre, in höheren Be¬
amten=, Akademiker=, Offizierskreisen usw. ,
überall mußten Söhne und Töchter miterwer¬
ben helfen, um so die Familie vor dem wirt¬
schaftlichen Zusammenbruch zu bewahren. Ja
in vielen Fällen war es sogar so, daß der Va¬
ter abgebaut, also ausgeschaltet wurde aus dem
Amt als Ernährer der Seinen . Die Devise
lautete Jahre hindurch „Junge Kräfte ans
Werk, die Alten können wir nicht gebrauchen“!
Und das Bewußtsein des eignen Wertes. der
eignen persönlichen Notwendigkeit, das eis da¬
hin fremd war, stieg den jungen und oft sehr
jungen Menschen zu Kopf und ließ sie alle bis
dahin erwiesene Kindesachtung und Ehrfurcht
den Eltern gegenüber vergessen . Man fühlte
sich plötzlich als Herr der Situation.

Und nirgends sonst wie hier macht sich der
Wert einer guten Erziehung offenbar. Trotz
jener Umwälzung der bestehenden Verhältnisse
blieb es in manchen Familien doch immer so,
das die Eltern das blieben , was sie den Kin¬
dern gegenüber waren, die Vorgesetzten, die
Beratenden , die Erfahrenen, zu denen man
aufsah, denen man Dank und Achtung schuldete
Andererseits konnte man die unerquicklichen
Verhältnisse beobachten , die jedem reifen, den¬
kenden Menschen die Zornesröte auf die Stirn

trieben. Der Vater war nicht nur äußerlich
und innerlich abhängig von Sohn oder Toch¬
ter, er empfand auch deutlich genug, daß er
nur der Geduldete war. Fürwahr, ein beschä¬
mendes Bild, eine Tatsache , die schwerer wog
als manche äußere Not.

Wenn sich nun längst jene ungesunden
Zustände von damals zu geregelteren umge¬
wandelt haben, — eins ist zurückgeblieben:
Das Hinwegschreiten der Jüngeren über alles,
was ihnen von Aelteren kommt. Entweder
haben sie einen offenen Widerstand, oder ein
nachsichtiges Lächeln; immer empfinden sie es
aber als entehrend , daß sie sich irgendwie fügen
.sollen . Abgesehen von sehr vereinzelten Fällen
begegnen wir heute überall der gleichen Tat¬
sache; im günstigsten Fall ist es ein sogenanntes
„kameradschaftliches", Verhältnis, das sie ver¬
bindet. Das klingt so schön und ist doch eine
Umschreibung, ist eher ein Betrug .

Aber auch mit dieser Entartung — denn eine
solche ist es in den meisten Fällen — ist es so,
wie es schon oft gewesen: Sie beginnt sich ganz
langsam und unmerklich zu überleben . Mon
besinnt sich wieder dorauf, wie es natürlich ist,
man hält es nicht mehr für unter seiner Würde
jenen guten Verhältnissen von früher wieder
zuzustreben, und geschähe es gegenwärtig auch
nur aus Laune!

Auf jeden Fall müssen wir das als Fortschritt
begrüßen. Die Familie als solche ist ein nicht
zu übersehender Faktor und diese Familie setzt
sich eben zusammen aus Eltern und Kndern.

Hoffen wir und helfenwir an unserem Teil
daran, daß diese noch im Werden begriffene
Richtung sich immer mehr und immer schneller
Bohn zu brechen vermag um unseres Volkes
willen .

—1—. —

Die Frau als Forschungs¬

reisende

Von A. Blum = Erhard , München .
Wir haben in jüngster Zeit mit höchster Be¬

wunserung in Wort und Bild die eigenen Er¬
rungenschaften einer Lola Kreutzberg auf ihrer
einzigen Expeditionsfahrt feststellen können,
wir verfolgen im Augenblick die interessanten
Erlebnisse der mutigen Frau Spada — kurz,
wir gewöhnen uns daran , die Frau als For¬
schungsreisende „Heldentaten “ vollbringen zu
sehen — schweifen wir daher einmal in die
Vergangenheit , die jenes Gebiet für Frauen
noch weit schwieriger und gewagter gestaltete,
als es ohnedies ist. Unter den vielen Frauen,
die ihr Wandertrieb in die Weite drängte, sind
es ja doch nicht allzu viele, die wirklich der
Wissenschaft Wertvolles zubrachten. Im Beson¬
deren der Pflanzen = und Tierwelt nachgegan¬
gen sind aber sowohl Sybille Merian, als auch
Amalie Dietrich, und ihre Tätigkeit bleibt un¬
vergessen.

Als sich Sybille Merian, die Tochter des
Schweizer Künstlers Matthäus Merian, des
Aelteren , im Jahre 1699 auf die Fahrt nach
der holländischen Kolonie Surinam begab, hatte
sie bereits einen guten Namen als Malerin
auf dem Gebiet der Blumen und Insekten. Sie
unternahm die Reise zur Erweiterung ihrer
Kenntnisse der Natur. Sie wünschte mit der
Pflanzen = und Insektenwelt fremder heißerer
Zonen vertraut zu werden, und eine reiche
Ausbeute belohnte ihre Mühen. Schon im
Jahre 1701 konnte die fleißige Forscherin und
Malerin ihr berühmtes Buch „Methamorphosis
insectorum surinam“, herausgeben , das noch
heute die Bewunderung des Beschauers durch
die feine Ausführung der von ihr selbst bei¬
gefügten Kupferstiche erregt.

Amalie Dietrich aber ward erst durch die
Verheiratung mit dem Botaniker Dietrich in
Thüringen in die Wissenschaft eingeführt, ent¬
wickelte sich zu seinem unentbehrlichen Famu¬
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Der Dienstmann unter „ seelischem Zwang “
„ Die Geschichte eines Kusses von André v. Kun .

Diese eigenartige Geschichte — man könnte
sie am besten eine „Tragigroteske, nennen
— handelt zwar ausschließlich von einem

Kuß, hat aber mit der sogenannten „Liebe“
nichts zu tun. Sie begann mit einem Kuß
im Bahnhof von Neapel und endete nach einer

des Vorfalls würdigen Gerichtsverhandlung
mit der Verurteilung der Privatklägerin.

Den denkwürdigen Kuß verabreichte der
biedere Dienstmann Mario Bellini der schönen
Signora Anita, der Gattin eines Mailänder
Ingenieurs. Das Unglück geschah an einem
strahlenden Sonntag. Auf dem Bahnhof
herrschte ein überaus lebhaftes Treiben. Die
Reisenden mußten sich daher vor den Schal¬
tern anstellen und übermäßig lange auf ihre
Abfertigung warten. Besonders die Gepäckauf¬
gabe wurde bestürmt; unter den Wartenden
besand sich auch die leidende Heldin dieser Ge¬
schichte, Frau Anita Varratini. Hinter ihr stand
ein Dierstmann, der die feine Dame mit seinen
Blicken förmlich verschlang. Auf einmal —
sämtliche Augenzeugen erzählten den Vorfal!
übereinstimmend. — ließ der Mann die seiner
Obhut anvertrauten Gepäckstücke sallen , um¬
armte die ahnungslose Schöne, hielt sie einige
Sekunden fest umschlungen und drückte der
sich verzweiselt Wehrenden einen Kuß auf den
Mund . Die wenig alltögliche Szene erregte all¬
gemeine Heiterkeit . Erst als die Leute merk¬
ten, daß es sich um ein „Attentat“ handelte,
sprangen mehrere Herren herbei und befreiten .
das unschuldige Opfer aus der unerwünschten
Umarmung.

Der zweite Akt der köstlichen Komödie spiel¬
te sich vor den gestrengen Richtern Neapels
ab. Mario verteidigte sich mit echt italienischer
Leidenschaft: „Ich handelte unter seelischem

Zwang, hoher Gerichtshof, ich konnte nicht an¬
ders, ich mußte die Dame küssen. Als ich sie
erblickte, kam eine unbeschreibliche Unruhe
über mich, wie ich sie noch nie im Leben ver¬
spürt habe. Ich konnte den Blick nicht mehr
von Frau Barratini wenden . . .“

„Wie lange standen Sie denn hinter der

Dame?“ unterbrach der erstaunte Richter den,
Redefluß des Frevlers.

„Wenn ich das wüßte! Die ganze Welt ver¬
sank ja um mich herum , ich sah nur sie, ihre
Arme, ihre Beine . . . “

„Auf die Einzelheiten sind wir nicht neugie¬
rig. Sind Sie eigentlich verheiratet?“

„Jawohl. Ich habe eine brave Frau und vier
gesunde Kinder. “

Diese Beichte rief bei der Zuhörerschaft im
Saale lebhafte Bewegung hervor. Selbst der
menschenfreundliche Richter schüttelte mißbil¬
ligend den Kopf: „Vier Kinder, das ist wirk¬
lich ein erschwerender Umstand. “

Mario sah wohl ein, daß sein „Sittlichkeits¬
verbrechen" im Hinblick auf seine Familie noch
niederträchtiger erschien, denn er schwieg einige
Augenblicke. Dann sagte er leise: „Es gibt im
Menschenleben Augenblicke, Herr Gerichtsrat,
wo wir alles vergessen . Der Augenblick , wo
Frau Varratini dicht vor mir stand, war eben
ein solcher . .

Nun ergriff die Privatklägerin das Wort.
Sie war noch immer empört: „Bedenken Sie,
meine Herren, daß gerade ich, eine korrekte
Gattin und Mutter, in eine solche fatale Lage
kommen mußte. Ich bin ja für mein ganzes
Leben kompromittiert !"

Der Vorsitzende versuchte , Frau Anita mil¬
der zu stimmen : „So schlimm wird' s wohl nicht
sein, gnädige Frau. Eine Umarmung und ein
einziger Kuß sind ja noch keine Todsünde. Es
ist ubrigens eine ganz alltägliche Erscheinung,
daß sich die Menschen vor der Abreise auf diese
Weise verabschieden , und so dürfte der gewiß
bedauerliche Vorfall bald in Vergessenheit ge¬
raten . “

„Das spielt hier keine Rolle, ich will meine
Genugtuung haben. Der Dienstmann mußte se¬
hen, wen er vor sich hatte. Ich bin eine Dame
der Gesellschaft , und die seelischen Zustände
eines Mannes aus dem Volke gehen mich
nichts an. Ich verlange die rücksichtslose Be¬
strafung des Unverschämten. “

„Der ungebildete Dienstmann wußte wohl
nicht, daß Sie eine so vornehme Dame sind",

lenkte der Richter ein, den die „soziologischen"
Aufklärungen etwas peinlich berührten . Frau
Anita fertigte ihn aber schnippisch lächelnd ab:
„Gerade ein Dienstmann, der sein ganzes Le¬
ben auf dem Bahnhof verbringt , muß doch den
Unterschied zwischen der ersten und dritten
Wagenklasse genau kennen . “

Dagegen konnte nun selbst ein Richter Mus¬
solinis nichts sagen. Der Vorsitzende unter¬
breitete also der „Dame erster Klasse“ den
Vorschlag , sich mit einer Entschuldigung seitens
des „Mannes aus dem Volke“ zufrieden zu ge¬
ben.

Mit den Worten „Um Entschuldigung kann
mich nur ein Mensch meiner Gesellschaftsklasse
bitten“, lehnte die Unentwegte diese Zumu¬
tung ab und fügte hinzu, daß der Dienstmann
sie überhaupt nicht beleidigen könne . Es han¬
dele sich hier vielmehr um ein Verbrechen, das
empfindlich bestraft werden müsse . . .

Der Verteidiger Bellinis führte aus, sein
Schützling habe zweifellos in unzurechnungs¬
fähigem Zustande, unter „seelischem Zwang“
gehandelt. Die Richter seien auch — Männer,
die diesen Zustand außerordentlicher Erregung
verstehen würden, wenn . . . .

Die Vertreter der Gerechtigkeit verbaten sich
diesen „Vergleich " und fällten dann ihr wahr¬
haft salomonisches Urteil, indem sie Mario
wohl schuldig sprachen und ihn pro forma mit
zwei Tagen Gefängnis bestraften. In Anbe¬
tracht der mildernden Umstände jedoch (die
Herren Richter waren also doch Männer, die
„verstanden“!) wurde dem Schwerenöter Be¬
währungsfrist bewilligt. So braucht der ver¬
kappte Don Juan die achtundvierzig Stunden
vorläufig nicht abzusitzen.

Frau Anita war nun der Meinung, daß es
überhaupt keine Gerechtigkeit auf Erden gäbe,
und äußerte diese ihre Ansicht, unvorsichtiger¬
weise etwas laut. Sehr zu ihrem Schaden , denn
sie wurde wegen Beleidigung des hohen Ge¬
richtshofes an Ort und Stelle zu einer Geld¬
strafe von hundert Lire verurteilt. In Anbe¬
tracht der erschwerenden Umstände — ohne
Bewährungsfrist . . .

lus, bereitete mit ihm die Herbarien , ward
seine Begleiterin und Mitsammlerin auf be¬
schwerlichen Wanderungen , wo beide die für
Apotheker wichtigen Kräuter holten, in der
Lausitz, in Böhmen, Schlesien und bis nach
Krakau. Sie erwies sich ebenso geschickt in
der Behandlung von Insekten wie von Pflan¬
zen. Aber kein glücklicher Stern leuchtete
beiden. Die Not des Lebens , die Schwierig¬
keit genügend zu verdienen, zwang sie, sich zu
trennen . Amalie suchte auf eigene Faust ihren
Unterhalt zu erwerben . Sie trat in Verbin¬
dung mit dem überseeischen Handelshaus Go¬
defroy in Hamburg, in dessen Auftrag sie nach
Australien reiste, beseelt von dem Wunsch, sich
durchzubringen sowohl als von einer machtigen
Leidenschaft für die Forschung und Sammlung .
Man rüstete sie mit allem aus, was zur Er¬
langung und Zubereitung seltener Tiere und
Pflanzen für den Versand erforderlich war
und sie begann ihre Wanderung von Brisbane
aus im Jahre 1863. Der australische Wald
mit all seinen Fährnissen schreckte die tapfere
junge Frau nicht , deren Zähigkeit bereits in
der Mühsal dieses Berufs in der Ehe geschult
worden war. Sie hatte durch Fieber und
Krankheit zu leiden , eine Feuersbrunst unter¬
brach und zerstörte ihre Arbeit. Unentwegt be¬
gann sie von neuem und setzte sie fort. Ihre
unendliche Hingabe an diesen selbstgewählten
Beruf ließ sie alle Hindernisse überwinden. Auf

Wunsch des Hamburger Geschäfts sammelte
Amalie Dietrich Sk elette von Eingeborenen
und größeren Tieren, die sie im Urwald fand,
sogar Geräte und Waffen konnte sie verpak¬
ken und an die Firma schicken. Hunderte von
Kisten und Fässern stachen, von ihr selbst ver¬
pacht , in Brisbane in See und langten wohl¬
behalten in Hamburg an. Zehn Jahre verlebte
die Frau in dieser Wildnis, getrennt von ihrem
einzigen Kinde, das sie in Deutschland in einer
guten Erziehungsanstalt zurückgelassen, kehrte
im Jahre 1873, ein altes, verrunzeltes, wetter¬
gehärtetes Frauenwesen, in die Heimat zurück,
wo ihr Godefroy dicht beim Museum , das die
australischen Schätze aufgenommen, ein freies,
lebenslängliches Heim schenkte , als Anerken¬
nung ihrer beispiellosen Aufopferung und Ver¬
lässigkeit sowohl als ihrer Kenntnisse. Wer
ihren Lebenslauf, von ihrer Tochter geschrieben
liest, wird begreifen, daß sie in den Augen ihrer

seltsamsten Gestalten, eine der beachtenswerte¬
sten Erscheinungen unter den deutschen For¬
schungsreisenden erblicken.
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Soll ich mein Kind abhärten ?
Eine Frage, die immer wieder und wieder

dem Arzt von Seiten der Mütter vorgeleg:
wird. Die Antwort lautet bejahend. Aber da¬
mit ist das Problem keineswegs erschöpft .
Denn gerade bei der Abhärtung des Kindes
kommt es auf das „wie“ an, soll nicht unendli¬

scher Schaden angerichtet werden. Der oberste
Grundsatz lautet: Das Kind muß vor allen
Uebertreibungen behütet werden. Plötzlich ,
eines Tages, das Kind , das bisher stets mit
lauwarmem Wasser abgewaschen wurde , unter
die kalte Dusche zu stellen, ist barer Unsinn .
Derartig eingreifende Maßnahmen, die nur
gegen den heftigsten Widerstand des Kindes
durchzuführen sind, machen das Kind nervös;
nach kurzer Zeit sieht es blaß und blutarm
aus, und statt eine erhöhte Widerstandsfähig¬
keit gegen Erkältungskrankheiten zu erlan¬
gen, wird es noch häufiger an Schnupfen und
Katarrhen der Atmungsorgane zu leiden ha¬
ben als vorher. So geht es also nicht. — Unter
Abhärten verstehen wir allmähliche Gewöh¬
nung des Körpers vorzüglich der Haut an
kühle Luft und kaltes Wasser. Am besten be¬
ginnt man damit schon in der frühesten Ju¬
gend. In den ersten Monaten allerdings wird
man das Herausbringen des Kindes bei rau¬
hem Wetter vermeiden; aber an jedem schö¬
nen, windstillen Tage sollte ein Kind schon
von 2 Monaten ab ins Freie kommen . Bei
einem Kind über einem Jahr braucht man auf
die Witterung keine Rücksicht zu nehmen.
Zu einer vernünftigen „Abhärtungskur “ ge¬
hört auch eine vernunftgemäße Bekleidung.
Jedliches Einwickeln und Einschnüren des
kindlichen Körpers in wollene Decken, Betten
und Steckkissen ist von Uebel. In der kälteren
Jahreszeit genügt ein leinenes Hemdchen und
ein Flanelljäckchen; Leib und Beine werden
mit Leinenwindeln und weichen Flanellwin¬
deln eingehüllt. Eine Kopfbedeckung ist nicht
erforderlich. In der wärmeren Jahreszeit ge¬leinene Windeln und Jäckchen. Aeltere

Kinder sollen halsfreie Blusen, in den kälteren
Monaten dichten Wollstoff, im Sommer Lei¬
nen oder Kattun tragen. Selbst im Winter soll
man sie nicht mit Pelzen , Muffen oder schwe¬
ren Mänteln verwöhnen.

Stets sollen die Kinder im ungeheizten Zim¬
mer schlafen; höchstens bei zarten Säuglinger
wird man den Raum etwas anwärmen müs¬
sen. Die hochkgetürmte Bettdecke ist nachteilig;
eine leichte Federdecke genügt. — Beim Was¬
ser der täglichen Waschung kann man allmäh¬
lich auf 20 Grad herabgehen; bis zum vierten
Lebensjahre behalte man diese Temperatur
bei, um sie späterhin noch weiter absinken zu
lassen. Vom sechsten Jahre ab können die
Kinder unbedenklich im Freien baden. Schon
viel früher lasse man sie in der wärmeren
Jahreszeit Freiluftbäder nehmen ; in den käl¬
teren Monaten erlaube man ihnen, abends vor
dem Zubettgehen im durchwärmten Zimmer
ein paar Minuten nackt herumzuspringen .
Zweckmäßigerweise werden während oder nach
den Luft= und Wasserprozeduren einfache gym¬
nastische Uebungen vorgenommen.

Wenn diese Regeln befolgt werden, dann ge¬
lingt es, auch schwächliche Kinder ohne nach¬
teilige Begleiterscheinungen abzuhärten . Die
Haut lernt es, sich schnell und prompt der ver¬
änderten Temperatur der Umgebung anzupas¬
sen, und ein rasches Einsetzen der natürlichen
Abwehrkräfte des Körpers gegen die Gefahren
der Abkühlung wird gewährleistet . Das sicher¬
ste Mittel, um festzustellen , ob die jeweiligen
Abhärtungsmaßnahmen der Verfassung des
Kindes angepaßt sind, besteht in der sorgfälti¬
gen Beobachtung des kindlichen Körpers. Wird
die Haut blaß und rötet sie sich schnell, schwin¬
det das anfängliche Unbehagen des Kindes
bald, dann ist man auf dem rechten Wege.
Bleibt die Haut blaß oder wird sie gar bläulich,
fühlt sich das Kind dauernd unbehaglich und
fröstelt, dann erhöhe man die Temperatur des
Wassers und gebe dichtere Kleidung. Hier darf
man späterhin nur ganz, ganz vorsichtig
der mit der Temperatur herabgehen und nur
allmählich die leichtere Bekleidung anlegen
lassen . Aber auch dann wird man bei vernünf¬
tiger Konsequenz schließlich doch zu dem ge¬
wünschten Ziele kommen.

— —

Kostüm - Anregungen

zum Fasching
Die Faschingszeit ist da! Die Einladungs¬

karte mit den bunten Narretei=Zeichnungen ,
den lustigen Versen und Verheißungen zum
Amüsement ist ins Haus geschneit. Die den
Alltag vergessende Fröhlichkeit, und das Ver¬
wandeln des eigenen Ichs in ein buntes Fan¬
tasiewesen locken zu sehr zum Mittanzen und
Mitlachen. Wer könnte da widerstehen? Ein
Kostümfest ! Wo aber nehme ich ein schönes Ko¬
stüm her? Der Eintrittspreis ist nicht gering
und ein geschmackvolles Kostüm nicht leicht zu
erschwingen . Die auszuleihenden, oft getrage¬

nen Maskenkleider sind unangenehm und auch
nicht billig. Ob ich mir nicht selbst eines anfer¬
tigen kann? Etwa aus vorhandenem Ma¬
terial? Die Fantasie muß aushelfen! Die große
Schachtel mit den alten Stoff= und Seidenre¬
sten wird durchstöbert. Wirklich, da ist schon
ein großes Stück lichtgrüner Seide, Möbel¬

seide, die wegen ihrer hellen Farbe für eine
Tischdecke oder einen Vorhang nicht geeignet
war. Das gibt ja ein entzückendes Rokoko¬
Röckchen. Dazu kaufe ich ein wenig Silber¬
stoff, etwa mit grünemUnterton für eine ärmel¬
lose, weitausgeschnittene Bluse , die allein durch
den Stoff wirken muß und die Hauptsachen
sind schon beisammen. Silberschnüre, die schon
jahrelang im Nähkorb herumliegen, geben
kleine zierliche Schleifchen, die das Röckchen
fast stilecht machen. Aber moderne Faschings¬
kostüme wollen nicht stilecht sein. Fantasie ist
die Parole! So darf man sich schon einen pom¬
posen Kopfschmuck, etwa diademförmig, aus
weicher Pappe geschnitten und mit dem Silber¬
stoff der Bluse überzogen, leisten. Weiße
Wachsperlen und wiederum die Silberschnüre
sternförmig daraufgenäht , verzieren den Kopf¬
schmuck, der an den schmalen Enden mit grü¬
nen Bändern zum Befestigen versehen ist. Die
Bänder können, nachdem sie gebunden sind
lang herunterhängen. Weiße lange Wachsper¬
lenketten , soviel als man hat, um den Hals
geben diesem , mit wenig Geld hergestellten,
sehr aparten Kostüm etwas elegantes . Man
kann natürlich jeden beliebigen ausreichenden
Seidenrest dazu verwenden .

Ich könnte aber auch zu der roten Tuchweste
mit weißen Perlmutterknöpfen, die im Schran¬
ke hängt, helle Seidenhöschen nähen und eine
Jockey=Mütze dazu. Weiße Seidenärmel (in
die Weste genäht), an den Handgelenken mit
roten Bändern , abgebunden, die als Schleifen
lang herunterhängen, nehmen sich sehr hübsch
aus. Das Jockey=Kostüm wäre fertig.

Mir wird die Wahl schwer, denn eben denke
ich an Großmutters altes, kostbares Damast¬
Kleid. Geschickt umgearbeitet , gibt es mit der
dazu besorgten großen roten Rose und den
alten schwarzen Spitzen ein sehr schönes Car¬
men=Kostüm, das sich auch aus einem etwa
vorhandenen Crepe de Chine=Schal leicht her¬
stellen läßt. Ein großer schwarzer Randhut
aus Filz oder Seide und die Carmen=Blume
unter dem Hutrand im Haar befestigt, vervoll¬
ständigen das Ganze.

Der bunte Japan=Kimono=Morgenrock läßt
sich ebenfalls gut verwenden, wenn ein paar
schöne , zu seinen Farben passende Chrysanthe¬
men hierfür gekauft werden. Dies Kostüm
wäre für Damen mit schwarzem Haar sehr
kleidsam.

Aus Seidenresten kann man auch die so sehr
beliebte „Harems=Dame“ anfertigen . Denn je
bunter dies Kostüm, desto gefälliger ist es.

So ließe sich noch manches wirksame Ko¬
stüm zusammenstellen. Wenn die Sparsamkeit
diktiert, kann die Fantasie tüchtig sein und
sogar eine kleine Meisterprüfung für Fa¬
schings=Kostüme ablegen.

E. S.
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Fasching zuhause
Von Etty Hirschfeld .

„Vakaft ' s mei G' wand, i fahr' in' n Himmel“
ist eine Faschingsdevise, die nicht ganz nach dem
Geschmack des solideren Teils unserer Mitbür¬
ger, mehr noch unsrer Mitbürgerinnen, sein
dürfte. Man kann sich wirklich auch auf origi¬
nelle Art kostümieren und amüsieren, ohne daß
allzu hohe Ansprüche an das Portemonnaie ge¬

stellt werden. Wie man Kostümfeste arrangiert,
die lustig, apart und wirkungsvoll , dabei doch
billig sind, sei hier für alle, die es angeht, mit¬
geteilt .

Vor allem soll ein derartiges Fest einen ein¬
heitlichen Charakter tragen, und die Teilneh¬

mer müssen auf den Ton der Veranstaltung
unbefangen und launig eingehen, das stilge¬

rechte Kostüm allein tut' s nicht. — Aus dem
Flickenkasten der Hausfrau besteht in der
Hauptsache die Toilettenpracht auf einem Lum¬
pensammler =Ball. Die sonst so strenge Kritik
der besseren Hälfte der Menschheit wird hier
im negativen Sinne wallten: das schäbigste
Gewand ist die „schönste Maske“.

Nicht gerade wörtlich soll die Herrenwelt die
Einladung zu einem Ball des „fahrenden" Vol¬
kes dahin auffassen , daß sie nun insgesamt als
Radler oder Chauffeur erscheinen . Aber alles,
was auf dem Sand der Manege seine Künste
produziert: Seiltänzer , Tierbändiger , Clowns,
Schulreiterinnen , was als Wanderkomödianten
durch die Lande zieht, ist willkommen. Dabei
könnte z. B. die „komische Alte“ gemacht ju¬
gendlich, im weißen Mullkleidchen, erscheinen .

Eine Variante des beliebten Bockbierfestes
ist das Erntefest der Laubenkolonisten, das man
in guirlandenbespannten Räumen begeht; bei
der Tanzmusik dürfen Ziehharmonika und
Leierkasten unter keiner Bedingung fehlen.
Eine Ausstellung der Erzeugnisse der fleißigen
Kolonisten mit Prämüierung der berühmten
Riesengurke und der ominösen „dicksten“ Kar¬
toffel trägt sicherlich zur Erhöhung der Stim¬
mung bei. —

Den Reiz des Extrems genießend, wenden,
wir dem sommerlichen Treiben den Rücken ,
um den Ball auf dem Nordpol zu besuchen. Da
wimmelt es nicht nur von männlichen und
weiblichen Wintersportlern jeder Art, wir be¬
gegnen auch den verschiedenen Entdeckern im
Luftschiff = oder anderm Dreß, da sind Walfisch
fänger, Eskimos, Lappländer, sogar Eisbären
haben das Fest beehrt. — Eine ziemlich inter¬
nationale Gesellschaft wird sich auf einem Mo¬
dellmarkt zusammenfinden; Künstler nach alter
oder neuster Mode, mit und ohne Samtjacke,
wallendem Lockenhaar, Schlapphut usw. Die
Modelle erscheinen in Nationalkostümen so
ziemlich aller euroxäischer und benachbarter
Länder. — Vom Reiche der Kunst geht es in
das ihrer Schwester, der Wissenschaft, zum Ball
der Bücher . In vielerlei Gestalt läßt sich der
Buchinhalt verkörpern: Jettchen Gebert im
Biedermeierkostüm, die „etwas verrückte Char¬
lott“ im Kostüm der Fliegerin , der junge Wer¬
ther, die trotzige Heiterethei , der König der
Phantasie, Münchhausen, um nur wenige her¬
auszugreifen , sind unschwer darzustellen. Auch
Gruppen, wie Don Quichotte und sein getreuer
Sancho Pansa, die drei Musketiere oder auch
bekannte Liebespaare aus der Literatur: Tristan
und Isolde, Hermann und Dorothea, ergeben
hübsche Kostümierungs =Möglichkeiten. Man
kann auch symbolisch, mit Hilfe von Plakaten
und Schildern, eine bestimmte Buchgattung
charakterisieren ; eine Zeitschrift darstellen usw.
Die Welt des Märchens wird auf einem Fest
im Märchenland lebendig. Da erscheinen die
lieben alten Bekannten aus Sage und Mär¬
chen: Dornröschen und Blaubart, der gestie¬
felte Kater, der Däumling, Hexen, Zwerge und
Feen — all die vertrauten Gestalten, mit de¬
nen einst unsere zärtlichen Kinderherzen liebten
und litten und glücklich wurden. —

Wenn Phantasie und Humor sich verbinden ,
ergibt sich eine Redoute „Alles verkehrt ".
Während einer Nacht soll einmal die ganze
Welt auf dem Kopfe stehen: was Mann war,
wird zum Weibe, was alt war, wieder jung.
Da wiegt die bärtige Spreewälderin ein Baby
auf den Armen, Studenten kneipen aus Milch¬
flaschen, Herren erscheinen im weißen Frack,
schwarzer Wäsche, weißen Zylinder, in einer
Gruppe „Sommersport“ fuyren Damen und
Herren in Strandanzügen Skire und Rodel¬
schlitten mit sich. Daß auf dieser Redoute die
Herren von den Damen zum Tanz aufgefordert
werden, ist selbstverständlich.

Die denkbar einfachsten Kostüme tragen die
Gespenster auf einem Fest in der vierten Di¬
mension; mit einem weißen oder grauen Laken
angetan , sind sie durchaus salonfähig. — So
ziemlich jedes Kostüm , das man besitzt, eignet
sich für ein Fest des Spielzeugs und eine Fahrt
im D=Zug. — Auf der Hütte werden sich natür¬
lich Buam und Dirndl, Bergfexe, Senner und
Sennerinnen zusammenfinden . —

Die Festräume müssen dem Charakter der
Maskeraden gemäß gestaltet werden . Aus dem
hier kurz Angedeuteten ergibt sich jedoch schon,
daß auch hier durch Einfachheit die beste Wir¬
kung erzielt werden dürfte .

—72. —

Mutterrecht
In einer Abhandlung „Wieder das Schlag¬wort vom Frauenstaat?“ schreibt P. Wild im

neuen Daheim (64 Ihrg. Nr. 17): „Viele pri¬
mitive Völker sind vom Mutterrecht ausgegan¬

lgen; ob es allerdings zatsächlich das urgege¬

bene, ältere Recht gewesen ist, läßt sich schwer
nachweisen . Auch in der Gegenwart finden
wir,-z. B. in Afrika, noch diesen Zustand: in
versteckter Berggegend gibt es noch die alte
soziale Gesellschaftsordnung des Matriarchats .
Irgendein Zusammenhang mit dem Frauenstaat
ergibt sich aber in keinem Fall. Und auch
wenn wir in der heutigen Zeit den Ruf nach
dem „Mutterrecht" häufiger und nachdrücklicher
hören als je, so soll er uns keineswegs Schritt¬
macher zum Frauenstaat bedeuten. Die auf¬
geklärte Frau von heute fühlt den Mangel der
ihr selbstverständlich erscheinenden Rechte an
ihr Kind. Gewiß, es hat „Frauenstaaten“ ge¬
geben! Wir kennen alle Kleists Penthesilea.
Hier wird, wenn auch dichterisch verbrämt,

die Tatsache des „Frauenstaates" berührt .
Penthesilea ist Königin der Amazonen. Welche
Achtung ihrer Macht zugestanden wird, kenn¬
zeichnet am besten die Tatsache, daß Achill ,
der Göttersohn, ihr Gegner wird. Amazonen¬
heere gab es in fast allen Weltteilen . Märchen
und Sagen, deren Untergrund meistens eine
geschichtlich umgewandelte Wahrheit ist, er¬
zählen davon und zeugen gleichzeitig von der
Wertschätzung der Frau als Gegnerin , da ihr
stets als Gegner der beste der „männlichen“
Helden gegenübergestellt wird. So ist es z. B.
in den Nibelungen Siegfried, der Brun. , 10
besiegt . . Der „Amazonenstrom“ erinnert in
Amerika heute noch an weibliche Kriegsheere ;
in Afrika waren die „Amazonenheere von Da¬
home“ mehr gefürchtet als die männlichen

Krieger. Nun glauben ängstliche Gemüter die
heutige Frau auf rückwärtigen Wegen zu ähn¬
lichen Zuständen. In Wirklichkeit sind wir
kaum weiter von ihnen entfernt gewesen als
heute. Die Vermännlichung der Frau hat mit
beruflichem oder sportlichem Freiheitsstreben

nichts zu tun. Sie ist lediglich „Mode“.
Gleichberechtigung aber heißt nicht Kampf.

sondern Vertiefung , Veredelung des Frauen¬
tums, heißt ethische , sittliche, moralische För¬
derung der Fraueneigenart. Nicht Frauenherr=
schaft im „Frauenstaat“ ist Ziel der Frauen¬
bewegung. sondern die Berechtigung zu selbst¬
verständlicher Gleichwertung : . Frauenrecht
stehe neben Mannesrecht , zum Besten unserer
Volkes!“

□¬

Brautpreise
Von B. Wiehl .

Jacob diente sieben Jahre um Rahel, ehe er
sie als Gattin heimführen durfte, und sieben
Jahre diente er auch um jede seiner übrigen
Frauen. Denn es entsprach der früheren
Rechtsauffassung, daß eine Frau gewisserma¬
ßen bezahlt oder erdient werden mußte. Auch
bei den alten Deutschen mußten die Bräute,
weil sie als väterliches Eigentum galten, sozu¬
sagen gekauft werden; man bezahlte mit einer
Anzahl Rinder je nach dem Stande der Ver¬
tragschließenden Rechtlich gehörte der Kauf¬
preis dem Vater der Braut, wurde aber in
Deutschland in der Regel der Braut als ihr
persönliches Eigentum übertragen und damit
gleichsam ihre Zukunft sichergestellt . Der Preis
den hier der Mann für die Braut opfern
mußte, war nämlich nicht eben klein, sondern
betrug im allgemeinen den dritten oder vierten
Teil seines Besitzes . Die Braut selbst brachte
nichts ein und eine Mitgift war der alten
Rechtsanschauung unbekannt .

Dieser Brautkauf, der mit der höheren Kul¬
turentwicklung fortfiel , hat sich gleichwohl bei
primitiven Völkern in mehr oder weniger ab¬
weichender Form erhalten . So kann z. B. auch
bei den Kamtschadalen ein Mann eine Fraur nur
erwerben, wenn er um sie, wie Jacob um Ra¬
hel, bei ihrem Vater dient. Da ihm sogar auch
mehrere Frauen erlaubt waren, so mußte , so¬
bald er sich abermals zu einer Frau entschloß ,
die erste Gattin mit ihm in die Hütte der neuen
Auserwählten ziehen , um die er nun, abermals
dienend, sich bewarb. Bei den Kalmücken wur¬
den die Brautpreise allgemein durch Gesetz be¬
stimmt; ein vornehmer Mann konnte für seine
Tochter 30 Kamele, 50 Pferde und 400 Schafe
verlangen , ein geringer aber nur 10 Pferde, 4
Kühe und 15 Schafe. Noch heute gelten unter
wilden Völkern ähnliche Brautpreise ; in Gam¬
bia zahlt man z. B. 2 Kühe, 2 Stangen Eisen
und 200 Stücke von einer dort beliebten Frucht
anderweitig zahlt man mit Ziegen, und wer
deren recht viele besitzt, kann sich bekanntlich
auch eine reiche Auswahl unter den Frauen
leisten. Bei den Malayen galt als Brautpreis
mindestens 12, höchstens 150 Taler nach unserm
Geldwert. Die eigentümlichste Kaufsitte aber
herrschte bei den Hindus , wenigstens bei den
unbegüterten Schichten , denn dort erwirbt der
Bewerber die Braut, indem er als Kaufpreis
für sie die Sünden seines Schwiegervatero
übernimmt. # : serice Sant #g#. “ tä ##
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